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Durch holprige Gäßlein, umgrünt von Gar¬
tenbäumen, machen wir noch einen Gang zu
den grünen Wällen und grauen Mauern von
Soest, an denen noch manch alter Turmrecke
aufragt. Der schönste unter ihnen ist der Ost¬
hovener Torturm. In seine dunklen Kammern
und Gelasse steigen wir auf winzig schmalen,
steilen Wendeltreppen hinauf und bestaunen ehr¬
lich in der einen großen Turmkammer die 30000
Pfeile, die man nach der Soester Fehde noch
als unverbraucht hier aufbewahrte. Geduldige
Naturen haben an den vier Wänden der Kam¬
mer hunderte von Pfeilen kunstreich zu Wap¬
penfiguren zusammengefugt. So sehen wir u.
a. das Soester Stadtwappen, den deutschen
Reichsadler usw. Den stattlichen Rest schichtete
man sorglich auf und barg ihn unter einem
Glasgehäuse .

Von einem luftumhauchten Fenster her, aus
dem so mancher Bürger wachehabend ausspähte,
versenken wir uns in das idyllische Bild des
lieben alten Soest. Da liegt es mit seinen zahl¬
reichen grüngegipfelten Türmen und seiaem
Meer von Baumkronen, aus denen treuherzig
und fleißig, als wollte eins das andere im
Herverschauen übertreffen , die Häuserchen leuch¬
ten, alle umgrünt und umblüht von minniglich
schöner Natur . Außerhalb des weiten, viel¬
fach schon niedergelegten Mauerkranzes dehnt
sich die goldfarbige Felderflur , im Norden zart
im Himmelsblau verschwimmend , im Süden aber
ansteigend zu dem kräftigen Blau von Berg¬
zügen, hier dem Haarstrang . dort dem Teuto¬
burgerwald. Mitten innen aber Soest , trotz
aller Pracht der Weiten immer wieder den
Blick bannend, im Frühling von dieser hohen
Warte aus anzuschauen, wie eine grüne, von
Maiendust umhauchte und von Nachtigallen¬
gesang durchklungene Insel im weiten, stillen,
grünen Wiesenmeer, im Sommer aber wie ein
kostbarer Smaragd auf goldner Platte. Möge
er in seiner Eigenart dem deutschen Lande
noch lange erhalten bleiben!

Woher kommt der Name

„ Schmetterling “ ?
Noch in der Mitte des 13. Jahrkunderts

kannte die deutsche Schriftsprache dieses Wort
nicht. Ja, Ende des 17. Jahrhunderts lesen
wir noch: Schmetterling = homo macer et in¬
firmis (d. h. ein magerer schwacher Mensch!)
Goethe gebraucht das französische Wort „papil¬
lon“ neben Schmetterling . Erst seit etwa 1800
ist es denn in Deutschland allgemein. Im
Volksmunde hatte man Ausdrücke wie Falter,
Sommervogel, Flattermaus (woher Fledermaus?),
Milchdieb , Molkendieb, Smantlecker. Im Kreise
Iserlohn findet sich am häufigsten „Molken¬
keiwer"—Molkenzauber. Besonders kleine Schmet¬
terlinge nennt man so, die sich oft in Molken¬
kellern einfinden, und dann überträgt man es
auf Schmetterlinge jeder Art, wogegen die Be¬
zeichnung „Suemerfüegel" (das auch Sommer¬
sprosse bedeutet) nicht häufig anzutreffen ist. Für
einzelne Arten kommt auch der Name „But¬
terfüegel“ im Kreise Iserlohn vor (entsprechend
dem engl. „Butterfly“) ferner „Bläuling“ für
den gemeinsten kleinen blauen Schmetlerling
(lycena). Zu Meinerzhagen haben wir „Fil¬
ler (entstanden aus Filder , Falter), wovon im
Limburgischen die Nebenform Fillerte (für Fil¬
derte) gebildet ist.

Woher kommt nun die Bezeichnung Schmet¬
terling? Das neueste ethymologische Wörter¬
buch, ich meine E. Wasserziehers „Woher" (2.
Aufl. Berlin 1918), leitet es ab von Schmand¬
lecker. Schmand ist aber kein deutsches Wort, son¬
dern stammt aus dem russischen „smetana"; da¬
her in Böhmen , Oesterreich , Schlesien: Schmetten.
Von diesem Wort soll auch nach Fr. Kluge
(Ethmologisches Wörterbuch, 6. Aufl. , S. 345)
Schmetterling abgeleitet sein.

Demgegenüber gibt der Iserlohner Sprach¬
forscher Friedrich Woeste (in der Zeitschrift
„Die deutschen Mundarten “. Herausgegeben v.
Dr. G. K. Frommen. 6. Jahrgang. 1859. S. 76)
eine viel ansprechendere Erklärung. Nach ihm
schließt sich das Wort Schmetterling an unser
niederdeutsches „Smieder“ (auch smedder) gleich
„dsinner, magerer Gegenstand“ an. Davon gibt
es auch das Eigenschaftswort smiedrig, was dem
stämmigen , „sturen“ entgegengesetzt ist: „' ne
smiedrige Dirne“.

So wäre der Schmetterling benannt nach
seinem dünnen, zarten Körper. W. Sch.

se

Von guten Büchern .
Fritz Mielert . Das schöne Mestsalen.

Zweiter Band. 100 Bilder nach Aufnah¬
men des Verfassers mit einleitenden Erklärun¬
gen.

Preis 24 Mark. (Verlag Fr. Wilh. Ruh¬
Dortmund . )

Die Tatsache, daß dem ersten Bande des
Werkes (vgl. die Besprechung in der Februar¬
nummer 1921) recht schnell der zweite hat fol¬
gen können, beweist, daß jener die verdiente Be¬
achtung gesunden hat. Dasselbe wird beim zwei¬
ten Bande der Fall sein; denn er ist seinem
Vorgänger ebenbürtig. Ausstattung u. Preis
sind dieselben geblieben, ebenso die äußere An¬
lage des Ganzen. Nur ist der Textteil um
etwa ein Dutzend Seiten umfangreicher als beim
ersten Band. Das ist sehr zu begrüßen. Denn
noch mehr als damals tritt jetzt die selbständige
Bedeutung des Textes hervor. Nicht nur we¬
zen seiner künstlerischen Vorzüge, auf die ich
einerzeit schon hingewiesen habe. Sondern aus

diesen heraus wächst noch eine andere Bedeutung .
Der Zweck solcher Werke ist ja nicht nur,
dem Leser und Betrachter einige genußreiche
Stunden beim Lesen und Betrachten zu
vermitteln , sondern ihn anzuleiten, wie er selbst
die Entdeckerfreude, die aus den Worten des
Verfassers spricht, beim Wandern und Rei¬
sen in der Heimat erleben kann. Diesem Jiete
dient Mielerts Text in ausgezeichneter Weise
— wenn man ihn richtig liest . Zunächst liebt
er es, den Blick auf das Historische zu lenken ,
das Auge zu lehren, wie es in den Erscheinun¬
gen mehr sehen kann, als sie ihm körperlich dar¬

icten, wenn es sie mit der Weihe der Jahr¬
hunderte umkleidet sieht. Von den stolzen Wald¬
gebirgen, der Heimat der germanischen Göt¬
ter, von Hermann dem Be reier und Herzog
Wittekind, von den romanischen Bildwerken der
Externsteine und dem Kreuz von Dreizehnlin¬
den über die ganze reiche Kunst des Mittel¬
alters in ihren mannigfaltigen Ausprägungen
gleitet der Blick auf die Renaissancebauten
westfälischer Schlösser , auf den galanten Stil in
Oeynhausen, auf Badenwerder und den Frei¬
herrn von Münchhausen, auf Till Eulenspie¬
gels Wanderfahrten , auf Freiligrath und Grab¬
be — welch ein Lied der Jahrbunderte! Es
ist fast eine westfälische Kulturgeschichte im
Kleinen . Aber diese historischen Erinnerungen
sind nie mit aufdringlicher Gelehrsamkeit ge¬
geben, sondern nur soweit, wie sie Gemütswerte
vermitteln. Überhaupt erstrebt der Tert nicht
die allseitig erschöpfende , aber nüchterne Dar¬
stellung des Reiseführers , sondern eigenwillig

reift der Verfasser manchmal eine Seite aus
em Gesamtbilde heraus, behandelt diese mit
roßer Liebe und übergeht alles andere mit

Stillschweigen. Auch dies dient neben seinen
künstlerischen Vorzügen dem eben gekennzeich¬
neten Ziele: denn wer sich, durch das Buch
angeregt, auf Entdeckungsfahrten in der Heimat
macht, findet nicht schon alles vorgekaut, son¬
dern auch für die eigenen Augen noch unend¬
lich viel zu suchen. Nur wie man suchen und
sehen soll, das lehrt Mielert mit erschöpfender
Vielseitigkeit. Denn jene Eigenwilligkeit ist nur
scheinbar. In Wirklichkeit hat er einen sehr
scharfen Blick für das Entscheidende, das Sym¬
bolische, den geistigen Gesamtausdruck einer
Landschaft . Da der Stil der Schilderungen die¬
ses durch die Landschaft vermittelte seelische
Erlebnis möglichst restlos wiederzugeben sucht,
nähert er sich zuweilen dem Expressionismus.

Nur demjenigen, der sich liebevoll in den
Text versenkt hat, wird sich der Zauber der
Bilder ganz erschließen . „Wenn man sich nur
einmal etwas tiefer vergegenwärtigt, “ sagt der
Verfasser, „wie die alten Städte Westfalens
ausgesehen haben mögen, so überläuft es ei¬
nen warm und kalt . . . Es waren in des
Wortes wirklichstem Sinne Städte märchenhaf¬
ter Schönheit . . .“ Aber diesen heißen Schauer
fühlt man auch dann, wenn man aus der
Fülle von herrlichen Bildern sieht, wieviel
Schönheit sich doch noch in unsere Zeit ge¬
rettet hat. Und daher, trotz aller Trauer über
untergegangene Schätze: Wenn der Schlußband
erschienen ist, wird das Wert in seiner Gesamt¬
heit ein stolzes Zeugnis für die Schönheit
Westfalens sein. R. E.

*
Ein Büchlein vom Walde von Augustin

Wibbelt . 1921 im Vier Quellen Verlag,
Leipzig. (Fein gebunden 16,20 Mark. )

Längst wissen wir Augustin Wibbelt
nicht bloß als einen unseren besten platt =
deutschen Dichter zu schätzen . Und so gehört
auch das vorliegende „Büchlein vom Walde“
mit zu dem Schönsten, was ich aus unserer
deutschen Walddichtung in Prosa kenne, an
die unvergänglichen Schönheiten in Adalbert
Stifters „Hochwald " und „Waldsteig" oder an
jene in Mörikes „Maler Nolten“ erinnernd .
Es ist eine feine Sammlung mit großer
Kunst geschauter Bilder, die uns — die wir

in den Bergen wohnen — die Schönheiten des
Waldlebens. das uns umgibt, erst recht zur
Empfindung bringen, wie z. B. das von der
„Waldmühle". Wir bringen es — zur Kost¬
probe nicht gerade das Beste wählend —
als ein Beispiel Wibbeltscher Kunst . Darin liegt
die wunderbare Kraft dieses Dichters: Melo¬
dien zu hören, die wir sonst nicht vernehmen;
Bewegungen zu sehen, die in dem für uns
Leblosen schlummern . Dadurch weckt dieses Büch¬
lein in uns die Kräfte der geheimnisvollen Blicke
unserer Väter, denen daraus die beglückende
Fülle der Elfen und Nixen und Elementargei¬
ster erstand. Und aus dem Auf und Ab der
Harmonien, wie sie über all diesen Bildern
schweben, erhebt sich zum Schluß jener präch¬
tige Melodienchor: „Frau Poesie lobsingt dem
Walde ": die edelsten und feinsten Dichtungen ei¬
nes Fr. Schlegel , Claudius, Geibel, Lenau, Mö¬
rike, Eichendorff, Storm , C. F. Meyer, Gott¬
fried Keller, Scheffel, Leuthold, Freiligrath.
Saar, Fallersleben , Kerner und Heine sind hier
als die Kleinode deutscher Waldlyrik zusam¬
mengelegt. Sodaß dieses Büchlein erfüllt, was
der gleichgestimmte Adalbert Stifter einmal von
einem der seinen wünschte : die Leser gehen „in
dem Buche fort zwischen allbekannten, gekieb¬
ten Dingen und werden sachte gebannt und
eingewickelt, so wie man im Frühlinge in war¬
mer Luft, in allseitigem Keimen , in glänzen¬
der Sonne geht und glückselig wird, ohne sagen
zu können, wodurch man es geworden. “ — Dm
Verlage aber sei es in diesen Zeiten der Not
besonders gedankt , daß er den Stillen im Lande
dieses beglückende Buch Wibbelts in vorneh¬
men Gewande so wohlfeil gibt.

D. . W. Sch.
*

Westfalenfahrten . Bilder zur Heimat = u.
Volkskunde der Lande um Lenne u,
Ruhr. Von Wilhelm Uhlmann =Bix¬
terheide . (Zweite umgearbeitete und erwei¬
terte Auflage. 3. —5. Tausend. Verlag Gebr.
Lensing, Dortmund).

Dieses 7. Bändchen der Lensingschen „Bü¬
cherei für Heimatfreunde", empfehlen wir al¬
len unseren Lesern , besonders den Geschichts¬
freunden, mögen sie desselben Verfassers
„Sauerländisches Bergland“ schon besitzen oder
nicht. Es ist eine vorläufig vielseitigsten Ansprü¬
chen genügende gute Zusammenstellung der ge¬
samten Geschichte des kölnischen und märkischen
Sauerlandes. Der kundige Verfasser führt uns,
mit der Hohensyburg beginnend, über Hohen¬
limburg und Elsey, an Pater u. Nonne vorbei
lenneaufwärts nach Altena ; von hier dann kleine
Abstecher nach Werdohl, Neuenrade, Oble, Sun¬
dern, Plettenberg , Schwarzenberg machend. Aus
dem Märkischen gehts heraus nach Attendorn,Olpe
Drolshagen. Dann lernen wir das Billsteiner=
und Fredeburger Land kennen und nach kurzen
Darstellungen der Geschichte von Elspe, Oe¬
dingen, Wormbach und Schmallenberg, hören
wir eingehend von der alten Benediktiner¬
Abtei Grafschaft . Hier hält die Wanderung
zum stillen Gedenken der mit der Landes¬
und Kulturgeschichte des hohen Sauerlandes
unzertrennlich verbundenen Männer: Johann
Suitbert Seibertz und Friedrich Wilhelm Grim¬
mes. Dann erfahren wir von Brilon. Rü¬
then, Warstein, Belecke und Mülheim und ihrer
Vergangenheit. Von Winterberg gehts nach Sil¬
bach, Siedlinghausen , Ramsbeck, Eversberg, Me¬
schede und von hier über die alte Heerstraße,
den „Plackweg“, nach Arnsberg , über dessen
Geschichte uns wieder genauer erzählt wird,
mit Ausblicken auf die von Herdringen . Hüsten
und Neheim, sowie weiter — ruhrabwärts —
von Wickede und Kloster Scheda. Bei Frön¬
denberg wendet sich der Weg Hönneauswärts
nach Menden. Wie das darauf folgende Iser¬
lohn und dessen Umgebung wird es sehr ein¬
gehend geschildert . Auf dem sagenumwobenen
Wittekind =Königsweg dann zurück nach der Ho¬

Wenn auch den Einzel=Forschungen der letz¬
ten Jahre an einigen Stellen mehr Rechnung
getragen sein könnte , so wird dadurch der Wert
des an 200 Seiten starken Büchleins doch nicht
gemindert. Schmerzlich vermißt habe ich nur.
daß des prächtigen „Heimatmuseums“ in
Menden nicht gedacht ist, nicht weil uns ganz
Rheinland und Westfalen um eine Stätte sol¬
cher Art beneiden müssen, sondern weil hier
in den prachtvollen Sammlungen — selbst ein
Zeugnis edelster Heimatliebe — die beste Illu¬
stration zu der Sauerländischen Geschichte ge¬
geben wird. Aber selbst dieser Mangel nimmt
dem Buche nicht die Bedeutung, die es für
jeden Freund sauerländischer Geschichte hat.
Denn bis jetzt haben wir noch keine zusam¬
menfassende Geschichtsdarstellung des gesamten
Sauerlandes. Darauf möchte ich vor allem die
Lehrer sämtlicher Schulgattungen nachdrück¬
lichst hinweisen, die für die heimatkundlichen
Stunden ja noch immer so sehr gute Stoff¬
sammlungen entbehren. —

Dr. #8. Sch
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* Die
Von Augustin Wibbelt .

Sie liegt zwar nicht im Walde , aber sie
gehört doch zu ihm. Denn sie lehnt sich so
nahe an den Wald, daß sie mit ihm dasselbe
Lied in gleichem Takte singen kann, sie mit ih¬
ren brausenden rollenden Rädern und er mit
seinen rauschenden Wipfeln. Es klingt gut zu¬
sammen, so gut, daß man die Stimme des Wal¬
des und die Stimme der Waldmüble kaum un¬
terscheiden kann, nur daß sie den Takt etwas
kräftiger betont als er. Zuweilen läßt sie ihm
das Wort allein , besonders wenn Sonntag ist,
dann dehnt sie sich etwas verschlafen und blin¬

auf der Dachfirst spaziert? Mitunter schweigt
auch der Wald und lauscht andächtig auf seine
alte Freundin, die sich dann mit besonderem Ei¬
fer hervortut und so laut singt, daß der Wald
zuletzt im Zweifel ist, ob er nicht selber mitsingt,
ohne es zu wissen. Beide zugleich schweigen sie
selten, denn dann wird es leicht ein menig lang¬
weilig oder auch unheimlich, man weiß selber nicht
recht, wie es ist. Nur in mondhellen Mitsom¬
mernächten sagen sie kein Wörtlein , um den hol¬
den Elfenspuk nicht zu stören , der sich aus dem
Dunkel des Waldes auf die nebelschwimmende
Wiese wagt.

Ja, sie gehört wirklich zum Walde . die
alte Mühle mit ihrem mächtigen oberschläch¬
tigen Rade , denn der Wald schickt ihr ja das
Bächlein zu, das ihr dienen muß. Und dies
Bächlein ist ein guter Bote, die kleinen Wel¬
len sind plauderhaft und bringen nicht nur die
Grüße, die der Wald ihnen aufgetragen , son¬
dern erzählen alles, was sie im grünen Revier
erspäht und erlauscht haben . Da wird die alte
Freundin hie und da auch etwas gewahr , was
sie nicht billigen kann, und dann drummt sie
stärker als gewöhnlich und stößt das rollende
„R“ etwas scharf durch die Räder.

„Hör ' einmal, Alter, du mußt besser
auf Ordnung halten. Neulich soll der
Fuchs den schönsten Fasan , sämmerlich
zerrissen haben, und der junge Kuckuck
hat alle seine kleinen Stieforrüderchen aus
dem Nest geworfen, und dem bösen Würger mit
seinem roten Rücken hast du das grausame Auf¬
wießen immer noch nicht ausgetrieben . Ist
das christlich ? Ich muß mich deiner schämen.

Stille am Mittag .

Firschblätendaft ums Vorfgehege ,
Ein Bumsenschwengel kuarrt verstenht.
Maria weint versteint am Wege . .
Das Zirchlein hält sein Haupt gerecht
Wie Schäfer Zürgens auf der Weide
And hütet Gräber, Hof und Zuit.
Still glänzt des Weihers grüne Seide,
In feuchten Ciefen döst der Nitz.
Nur manchmal, wenn die Enten tauchen,
Wirft Blasenzorn zum Spiegel er;
Granzarte Kränselspitzen rauchen
Vieweilen von den Siedeln her.
Aun spricht das Eurmuhrschlagen wieder
And näht sein atlasblaues Band
Deu Wolken an ihr weißer Mieder —
Die haben sicthz zu Sott gewandt.

Werner Jürmann.

jedesmal wenn ich das heilige Kruzifix anschaue,
das ich in meiner Mahlstube hängen habe.“

Der Wald wird zornig und braust auf.
„Tu nur nicht so fromm, Alte! Was dein Kru¬

zifix angeht, so habe ich dir schon oft die schön¬
sten Tannenzäpflein und feuerrote Stechpalm¬
beeren geschickt , wenn auf der Wiese keine Blu¬
me mehr zu finden war, um es zu schmücken .
Du mußr mich nicht für einen alten Heiden
halten „Abrigens sagt man, du bättest dir einen
ieben Gott ausgesucht, der den Kopf hängen

läßt und die Augen geschlossen hält, denn
einen mit offenen Augen könntest du nicht ge¬
brauchen. “

Hei, wie sprüht und gischt die alte
Mühle! Sie hat ein cholerisches Temperament ,
und wenn sie in Wut gerät, dann dreht sie
ihr Rad so flink, daß die Schaufeln gar nicht
schnell genug das Wasser schlucken und wieder
ausspeien können, was so wie so beschwerlich
ist und auf die Dauer den Magen angreift .

„Du“? zischt sie und spuckt dabei aus in wei¬
tem Bogen. „Du willst mir in heimtückischen
Worten Moral predigen? Moral! Es ist zum
Lachen. Du nimmst ja alle verliebte Pärchen
unter deinen Mantel. —“

„Mach die Luke zu, Alte!“ wirft der Wald
grob dazwischen . Das ist zuviel. Die Mühle
richtet ihren Giebel steil auf und hüllt sich in
Schweigen

„Nun vertragt euch doch“, sagt das Bächlein
wie ein schmeichelndes Kind und streichelt mit
weichen schwellenden Tropfen über die alten risst¬

gen Speichen des Rades. „Gebt acht, ich will
euch ein Lied singen , das sänftigt das Gemüt. “

Das Bächlein ist nur ein winzig Ding und
muß harte Arbeit tun, trotzdem ist es immer gu¬
ten Sinnes. Ehe es zur Mühle kommt, sammelt
es alle Kraft und macht sich breit und tief und
nennt sich Mühlenteich. Da schwimmen große
Blätter auf seinem Wasser , und dazwischen
tauchen gelde Teichrosen auf. Dann stemmt er
sich gegen das Wehr, und sobald das Schütt
sich hebt, tut es einen Satz wie ein junges Fül¬
len und schießt los auf seine Arbeit. Das
Schilf drüben am Mühlteich plaudert und weiß
mehr, als man meinen sollte, denn es ist gar
nicht so jung, wie es aussieht, sondern kommt
scen seit undenklichen Zeiten jedes Johr we¬

r. Siehst, wie es winkt? ai will uns et¬
was erzählen .

„Kommt näher!" flüstert es, habt ihr
das unfreundliche Wort gehört von der
Luke? Ach Gott, das ist eine traurize Ge¬
schichte , und die gute Frau Mühle wird es
nicht vergessen , solange sie steht. Es war Anno
dazumal, seitdem ist mancher Tropfen über das
Rad gesprungen, da kam einmal ein junger
Besuch in das alte Schloß dort drüben, und
wie junge Leute sind, sie wollten ranzen. Die
junge Gräfin, die von allen die jüngste und
schönste war, meinte, es wäre nett wenn sie auf
dem geräumigen Boden der alten Mühle tan¬
zen würden. Da stände nichts im Wege, die
Planken seien so glatt und eben, daß es eine
Lust sei, und der junge Müllec spiele die Zieh¬
arpane

ater Meister. Die junge Grä¬
in hatte Augen wie schwarze Kirschen und lachte

wie ein Silberglöckchen . Es wurde so lustig. o so
lustig in der alten Mühle, selbst die dicken Steine
tanzten und lachten — und da, da ist die junge
Gräfin, die jüngste und schönste von allen, durch
die offene Luke in den Tod hineingetanzt . V' t!
Sie kann es nicht vergessen , die alte Frau
Mühle, sie weint!" Langsam fallen die Trop¬
fen von dem stillstehenden Rade, sie lausen
schwellend die Speichen entlang und fallen klin¬
gend nieder. Ach, so eine alte Waldmühle hat
allerlei erlebt !

8¬
Die Iserlohner Näh = und

Stecknadel =Industrie
im 18 . Jahrhundert .

Von Regierungsassessor Dr. Klingelhöfer .
Berlin=Wilmersdorf .

Eine der Hauptabnehmer der Drahtzieher
wurde die um 1700 in Iserlohn eingeführte
Nähnadelindustrie . Ihr erster Hersteller erhielt
von der Regierung ein rein persönliches Hr¬
stellungsmonopol, das mit seinem Tode erlosch.
(v. Steinen , Westphälische Geschichte. Bd. 1. S.
912; Eversmann, Die Eisen = und Stahlerzeu¬
gung auf den Wasserwerken zwischen Lahn u.
Lippe. Dortmund 1804 S. 284.). Damit wurde
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1 Nrr Dano einin Fietner Meitter und
wollte nicht recht voraufommen: da nur schlechte
Nadeln, hauptsächlich aus Eisendraht, gemacht
wurden, blieb die Nachfrage gering; auch die
zahlreichen Privilegien, die dem Nadelgewerbe
anderwärts erteilt waren, sowie Einfuhrer¬
schwerungen hemmten den Absatz (Eversmann
S. 284 ff.) 1754 arbeiteten in der Nähnadel¬
fabrikation , wie eine Gewerbebeschreibung er¬
zählt, 30 Personen , in einem Nachtrag wird
bemerkt, daß etwas später nur noch 22 Meister
ohne Unterstützung durch Gesellen, Lehrjungen
oder Mädchen beschäftigt waren; drei Draht¬
rollen lieferten das Material. (Meister, Die
Grafschaft Mark, Festschrift . II. S. 201.)

Aber noch im Sommer 1754 trat eine
Anderung ein. Mit einem Aufwand von 3000
Rthlr. legten drei kapitalkräftige Unternehmer
gemeinschaftlich ein neues Werk an und be¬
schäftigten sofort 25 Meister und etwa 100 er¬
wachsene und jugendliche Arbeiter (Meister II.
S. 186 Anm. 1). Diese Zahlen, sowie die Be¬
merkung , daß täglich gearbeitet werde lassen
auf eine starke Produktion schließen . Die Un¬
ternehmer hatten, in Aubetracht des hohen von
ihnen angelegten Kapitals durchaus verständ¬
liche Wünsche an die Regierung : sie baten um
Befreiung ihrer Häuser von Einquartierung,
um Werbefreiheit für ihre „Fabrikanten ", um
um accisesreie Einfuhr der von auswärts bezo¬
genen Materialien und um Erlaß einer Anord¬

nung , daß sie den Altenaer Draht nimt tö er
als zum Altenaer Stapelpreis zu bezahlen
brauchten. Bei der geradezu rührenden Für¬
sorge der Kriegs= und Domänenkammer in
Hamm ist anzunehmen, daß die Bitten ge¬
währt wurden. Die letzte deutet übrigens dar¬
auf hin, daß in Altena wieder einmal Kampf¬
stimmung gegen Iserlohn herrschte, in der man
den Mitteldrahtpreis für auswärtige — das
heißt Jierlohner — Kaufleute heraussetzte.

Seit der Gründung dieser großen Fabrik,
der bald die einiger kleiner Firmen folgte,
setzte sich die Iserlohner Nähnadel allmählich
in der Welt durch . Neben ihr trat seit etwa
1720 die Knopf= oder Stecknadel=Industrie auf;
Anspruch aus Bedeutung vermochte sie jedoch
noch nicht zu erheben. 1754 arbeiteten in ihr
lediglich 2 Meister ohne Hilfe von Gesellen oder
Lehrlingen (Meister II. S. 186.) Während die
Während die Nähnadel schon seit 1751 fabrik¬
mäßig hergestellt wurde, begann man damit beider Stecknadel, die dann aber rasche Fort¬
schritte machte, im Jahre 1784. (Giffenig, Hi¬
storisch =Statistische Nachrichten von der StadtIserlohn. Dortmund 1802 . S. 141). Hauptab¬
satzgebiete der Nadeln um 1750 waren Ostfries¬land, Holland und Brabant.

Bis ins 19. Jahrh. blieb die Herstellungbeider Nadelarten Handarbeit . Der Herstel¬
lungsprozeß erforderte eine lange Reihe ein¬zelner Arbeiten : Abschneiden des Drahtes aufdie richtige Länge , Geraderichten und Glühender Drahtstiste , Anschleifen der Spitzen . Vor¬
zeichnen der Augen, Ausfeilen der durch das
Turchstoßen rauh gewordenen Nadelöhre, Här¬
ien ger Nadeln mittels eines Cementations¬
prozesses in Kohlenpulver, Scheuern und Po¬lieren in Schleif= oder Scheuermühlen mittelsSandes und Ol, Aussuchen der beschädigten Na¬
gi , Soxtieren und Verpacken in sogenannteBriefe. Die feine Arbeit forderte eine stau¬nenswerte Genauigkeit und Geschicklichkeit; z.B. stellten beim Fertigmachen der Köpfe. wozudas Vorzeichnen und Durchstoßen der Augen,das beiderseitige Rillen und das Ausseilen ge¬hörte , zwei gewandte. Hand in Hand arbeitendePersonen in 12 Stunden 3500 Stück fertig

Da . , Hütten= und Gewerbene¬
1837 Seite ageru—öbezirks Am. berg. Iserlohn

die Technik der Stecknadel war erheblich
einfacher . Nachdem der Draht passend geschnit¬

n., gerichtet, geglüht und die Spitzen ange¬
feilt waren, wurde der Stecknadelknopf, derrund und gut ausgetrieben sein mußte , ge¬
sponnen, dann wurde die Radel geschlifsen undpoliert, sortiert und in Briefe gepackt.

Beide Arten Nadeln waren zwar durchensbrauchbar, aber nicht völlig gleichmäßig undfür unsere durch Maschinenarbeit verwöhnteAugen wenig ansehnlich.
Die 80er Jare des 19. Jahrhunderts wa¬ren dem Absatz der Nähnadeln nicht günstig.

Zu unangenehm machte sich der Wettbewerbder 1782 zu Altena und 1785 zu Menden , der
benachbarten kurkölnischen Stadt, gegründe¬deten Nähnadelfabriken geltend. (Voye , Ge¬
schichte der Industrie im Märkischen Sauer¬
land. Je. 3. S. 149). Während der Wert der
Nadelproduktion — sowohl die der Näh= als
auch der gleichbedeutenden Stecknadel — für
1787 auf 10000 Rthlr. angegeben wird (Wed¬
digen, neues Mag. Bd. 2. S 30), belief er sich
im Jahre 1788 nur noch auf 9150 Rtolr . (Mei¬ter II. S. 310)
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serung . Herborgerufen war ber Rückgang tet
durch die scharfe auswärtige , me eng iche und
französische Konkurrenz, teils durch die infolge
der französischen Regierung stark beunruhigten
Absatzverhätnisse im Westen. Auch für die Ken¬
kurrenzstädte kamen bald. schlechte Zeiten, wäh¬
rend die Altenaer Nähnadelindustrie nur durch
Königl. Unterstützung gerettet wurde (Evers¬
mann, S. 285), biß sich die Iserlohner Näh¬
nadelindustrie unter großen Opfern selbst durch.
Sämtliche Nähnadelfabriken , auch die 1751 mit
so großem Kapital gegründete, versch vanden bis
auf eine; teils waren sie ruiniert, teils hatten
sie sich rechtzeitig anderen, besser gehenden Ar¬
tikeln zugewandt.

Schon lange war die Regierung auf die
Notlage der märkischen Nähnadelindusttie auf¬
merksam geworden. 1797 forderte sie von dem
Fabrikenkommissar Eversmann einen eingehenden
Bericht mit zuverlässigen Einzelheiten über die
Produktion Altenas und Iserlohns an Eisen¬
und Stahlnadeln seit 1787 ein. Eversmann
mißte nach Hamm berichten (Staats=Archiv
Münster A. N. Z. Reg. Bez. Arnsberg X 26),
daß es außer zwei kleinen Fabriken in Calle
und Westig nur noch eine Fabrik in Iserlohn
gebe, die ausschließlich eiserne Nadeln machte,
stählerne aber herstellen würde , wenn sie Stahl¬
nadeln in Auftrag bekäme; ihre Produktion
belief sich für die Jahre 1790 bis 1796 an;
657100 000 Stück, durchschnittlich auf 9500000
Stück das Jahr — eine sehr geringe Menge .
Trotzdem wird die Zahl der Nähnadelarbeiter
tur 1798 noch auf 100 angegeben (Giffenig, a.
a. O. , S. 124), doch dürfte sich die hohe Zahl
aus der Beschäftigung zahlreicher weiblicher und
jugendlicher, wenig leistungsfähiger Arbeitskräfte
erklären.

Was die Regierung zu Gunsten der not¬
leidenden Nähnadelindustrie tat, ist unbekannt ;
wahrscheinlich hat sie — etwas anderes war
auch garnicht möglich — sich damit begnügt, gün¬
stigeres politisches Wetter und eine Besserung
der Conjunktur abzuwarten. Wirtlich trat bei¬
des, allerdings nur vorübergehend, bald ein.
Auf die Aussicht auf Frieden hin, der 1801
in Luneville zustande kam, zog 1800 die Näh¬
nadelindustrie langsam an. Rasch brachte man
ihr wieder gesteigertes Interesse entgegen und
fand sogar den Mut, nach dem Vorbild Al¬
tenas die Herstellung der zuerst in England
und Aachen verfertigten Stahlnadeln aufzu¬
nehmen ; hierfür lieferte der Iserlohner Draht¬
zieher im Stahlpaternoster oder Barbarinischen
Draht ein ausgezeichnetes Material. Schon 1804
fertigte man Stahlnadeln von vorzüglicher, der
englischen Ware in allem gleichkommender Güte,
und im gleichen Jahre setzte das bedeutendste
Werk außer in Deutschland nach Holland, Frank¬
reich, Spanien , der Levante und Amerika
30000000 Nähnadeln und 28800 Strickstöcke
(Stricknadeln) ab. (Eversmann, S. 236 fs.) Zur
Herstellung war, wie sich aus den für die gleich¬
zeitigen Altenaer Verhältnisse angegebenen Zah¬
len errechnen läßt, ungefähr 18000 Pfund
Stahl= u. Eisendraht , 20 Ohm (etwa 2740 Liter)
Oel, sowie für 170, 1700 und 325 Rthlr . Brenn=,
Schleif= und Packmaterial erforderlich. (Evers¬
mann, S. 287). Für das Nadelgewerbe in Al¬
tena war 1800 ein besonderes Realement einge¬
führt, dessen uns unbekannte Bestimmungen mit
einigen Abweichungen auch für Iserlohn galten.

Der Stecknadelindustrie war es in den
80 er Jahren nicht viel anders ergangen. Nach¬
dem sie 1784 zur fabrikmäßigen Herstellung
der Nadeln übergegangen war, hatten ihre Na¬
deln an Feinheit und Güte allmählich die eng¬
lische und französische Ware erreicht; dabei war
die Iserlohner Nadel, anscheinend infolge einer
ausgedehnten Verwendung jugendlicher Arbeits¬
kräfte, billiger. Als Hauptwettbewerber wird
die Fabrik zu L' Aigle in der Normandie ge¬
nannt. Nach dem schlechten Jahr von 1788 hatte
sich bis 1796 der Gang der Fabriken derart ge¬
bessert , daß sie in diesem Jahre 200 Arbeiter
beschäftigten (Staatsarchiv Münster A. N. Z.
Reg. Bez. Arnsberg X 53.) Aber die Furcht
vor Rückgang und Konkurrenz ließ die Steck¬
nadelindustrie nicht ruhen. Anfangs 1796 wand¬
ten sich drei — angeblich die einzigen — Steck¬
nadelfabrikanten an den Fabritenkommissar
Eversmann mit dem Gesuch, ein Verbot der An¬
lage weiterer Stecknadelfabriken höheren Or¬
tes herbeizuführen mit einer merkwürdigen Be¬
gründung : „Nachdem die Stecknadeln an Qua¬
lität den französischen und englischen Sorten
gleich und dabei wohlfeiler seien, hätten sich
die Fabriken dergestalt poussiert, daß sie jetzt
bei 200 Menschen das Brot zu verdienen geben
könnten; nun bestehe aber der mehreste Teil
ihrer Arbeiter aus 8= bis 12 jährigen Kindern,
die wegen der Konkurrenz der andern beträcht¬
lichen Iserlohner Fabriken den Bedarf an Ar¬
beitskräften nicht deckten, ohngeachtet die drei
Fabrikanten es weder an Verbesserungen des
Lohns, Geschenken oder andern Wohltaten hät¬
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Mangel an Arbettern würde aber erst recht greß
werden , wenn sich noch eine ännliche Fabrik
etabliere; sie bäten daher, den drei Fabriken
das ausschließliche Recht zur Herstellung von
Stecknadeln in Iserlohn zu erteilen.“ (Staats¬
archiv Münster A. N. Z. Reg. Bez. Arnsberg
X 53. )

Das Motiv des Schrittes war krasseste
Selbstsucht . Außer nach einer Monopolstellung
strebte man danach , die Verfügungsmöglichkeit
über billige, namentlich jugendliche Arbeits¬
kräfte zu einem Dauerzustand zu gestalten. Be¬
sonders in letzter Hinsicht wollte man sich si¬
chern, obschon das „Debauchieren", das Ab¬
spenstigmachen von Arbeitern , unter Strase ge¬
stellt war; denn die Iserlohner Arbeiterschaft,
in politischen und wirtschaftlichen Fragen immer
besonders beweglichen Geistes, zeigte sich auf¬
sässig und schwierig und neigte dazu, in Zeiten
besonders guter Beschäftigung die Arbeit auf¬
zusagen und die Arbeitsstelle zu wechseln, um
dadurch Lohnaufbesserungen zu erzwingen.

Nach umfangreichen Erhebungen über Art,
Umfang und Bedeutung der Stecknadelindustrie ,
wobei auch die Zahl der beschäftigten Ver¬
sonen mit 6 Meistern, 37 Gesellen, 60 Lehr¬
jungen, 6 Raddrehern , 5 Drabtziehern und 83
meist als Heimarbeitern beschäftigten Steckern
und Packern genau ermittelt wurde, nach Be¬
fragung der Interessenten und des Magistrats
ging das Gesuch mit dem Entwurf eines Regle¬
ments für das Stecknadelgewerbe befürwortet
an die Regierung. Inzwischen meldeten sich
noch andere Interessenten, deren Ansprüche teils
verworfen, teils anerkannt wurden. Endlich kam
1796 ein interimistisches Reglement zur Einfüh¬
rung, das die Stecknadelindustrie vorläufig auf
die drei Gesuchsteller und zwei andere Reide¬
meister , vier davon in Iserlohn und einen in
Hemer beschränkte . (Staatsarchiv Münster A.
N. Z. Reg. Bez. Arnsberg X 53.)

Schon im Jahre 1798 trat der befürchtete
Rückgang ein. Zwar betrug der Wert der Vre¬
duktion noch etwa 12000 Rthlr. , aber die Ar¬
beiterzahl, ausschließlich der Heimarbeiter , ging
von etwa 114 auf 65 herab. (Giffenig, S. 124
ff.) Eine vorübergehende Besserung trat zu
Beginn des 19. Jahrh. , wie bei der Nähnadel=,
so auch bei der Stecknadelindustrie ein, aber
sie war nicht von Dauek. Neue politische Ver¬
wickelungen zogen herauf, und der Krieg von
1806/07 brachte der Grafschaft Mark einen neuen
Herrn und mit ihm die Gewerbefreiheit. In¬
folge der starken Konkurrenz vielerorts neu¬
gegründeter Fabriken und infolge der Unzu¬
länglichkeit der Iserlohner Fabrikate gegenüber
den sich ständig verbessernden, schon mit Ma¬
schinenarbeit auf dem Markt erscheinenden eng¬
lischen Nadelindustrie konnte sich die Iserloh¬
ner Stecknadel nicht behaupten; ihre Herstellung,
sowie die der Nähnadeln aus Eisen = und Mes¬
singdraht schlief in den ersten Jahrzehnten des
19. Jahrhunderts ganz ein. Aber die Stahl¬
nähnadelindustrie , die rechtzeitig zur Maschinen¬
arbeit übergegangen war, setzte sich durch, und
noch heute ist Iserlohn auf dem Gebiete der
Näh=, Stopf=, Strick = und Haar=Nadelherstellung
einer der bedeutendsten Plätze der Welt.

(Aus der noch nicht gedruckten Arbeit des
Verfassers: „Die Iserlohner Drahtin¬
dustrie bis zur Einführung der Ge¬
werbefreiheit . Ein Beitrag zur Wirtschafts¬
Zunft= u. Kartellgeschichte des märkischen Sauer¬
landes .“ Vergleiche: „Heimat ", Nr. 11 und 12
vom 3. Jahrgang 1920.)

Vom rechten Wandern .
Von W. H. Niehl .

2.
Vom Kleinen zum Großen .

Zum Wanderstudium meiner Art tangen
große Länder nicht, sondern kleinere Land¬
striche. Nur daß das kleine Land ein Gan¬
zes bilde!

Ich muß mein Gebiet mit einem Blick über¬
schauen, mit einem Male beherrschen , ich muß
es in die Kreuz und Quere durchstreifen und
in einem Zuge darstellen können. Hierin liegt
die beste Gewähr, daß man zweifach Neues
biete: ein neues, rxundes Gesamtbild und neue
Einzelzüge. Je größer man das zu durch¬
wandernde Gebiet faßt, umso unselbständiger
wird man arbeiten und durch bloße literarische
Reproduktion die Lücken der eigenen Anschau¬
ung füllen. Darum wähle ich mir in der
Regel nur etwa ein Stück Flußgebiet, ohne
einen Nebenfluß, ein kleines Gebirge, einen
Gau, die selbständige Gruppe eines Volks¬
stammes, ein kleines ehemaliges Reichsländchen
und ähnliches. Nicht weil ich im Kleinen
wollte stecken bleiben, sondern gegenteils, weil
ich aus dem Kleinen zum Großen und Gan¬
zen strebe.
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tativ und qualttativ. Wer viele kleine Ge¬
biete durchwandert und darstellt, der wird ja
zuletzt von selbst auch eines großen Gebietes
Meister. Es gehört nur Kraaft und Ausdauer
dazu. Dreißig Jahre bleibt ein gesunder Mann
doch marschfähig, und in dreißig Jahren kann
einer ganz Deutschland forschend durch¬
wandert haben. In hundert zusammenstimmen¬
den Einzelbildern könnte er das ganze Vater¬
land original schildern , und das Ganze wäre
dann ein großes und ruhmwürdiges Werk.
Freilich müßte der Glückliche neben ausdauern¬
den Beinen auch noch einen ausdauernden Geld¬
beutel besitzen: denn bei solcher Art des Wan¬
derstudiums trägt das Honorar nicht einmal die
Reisekosten , geschweige den Arbeitslohn . Al¬
lein auch in tieferem Sinne — qualitativ —
soli der Wanderer vom Einzelnen zum Gan¬
zen streben . Jeder Landstrich hat eine beson¬
dere Signatur, fehlt ihm diese, so verdient er
nur als Teil eines anderen Gebiets bewan¬
dert und geschildert zu werden.

Bei einem Lande sticht der geographische
Aufbau vor allem maßgebend hervor, bei einem
anderen die historischen Erinnerungen, bei ei¬
nem dritten die Eigenart des natven Volks¬
lebens , bei einem vierten Wirtschaft und Be¬
triebsamkeit, bei einem fünften die Kunstdenk¬
male — und so weiter. Diesen auszeichnenden
Heuptzug im Charakterbilde müssen wir durch
unsere Vorstudien erkannt haben, bevor wir
zum Wanderstabe greisen. Wir müssen das
Haut tgewicht unseres Reiseplans auf dessen Er¬
forschung werfen. Oder, um in einem treffen¬
deren Bilde zu reden, diese Signatur muß
der Knoten sein, an welchem sich das ganze
Gewebe unserer forschenden und darstellenden
Arbei .“ knüpft. Nehmen wir beispielsweise ein
Industrietal, dessen Signatur im modernen Fa¬
brikbetriebe gegeben ist. Wir werden vor al¬
len Dingen die wirtschaftlichen Zustände zu
studieren und zu charakterisieren haben, unsere
Gedanken haften von vornherein an der Indu¬
strie, unsere Augen auf dem Fabrikvolke. Al¬
lein wir untersuchen auch Berg und Tal und
Fluß — im Zusammenhang mit dem Industrie¬
leben, welches sie tragen, erzeugten, begünstig¬
ten. Wir lesen die Geschichte des Tales —
im Kontrafte oder im Zusammenhang mit der
modernen Betriebsamkeit. Wir spüren Züge des
sozialen Lebens auf — sie werden uns notwen¬
dig wieder in die Fabriken führen. Kurzum,
wir beobachten das Mannigfaltigste unbefan¬
gen, liebvoll, objektiv, wir treiben uns keines¬

segs bloß in den Fabriken umher , wir ver¬
fangen uns wohl gar in Kunst und Poesie,
allein wir werden doch immer wieder in den
Zauberbann der keuchenden, rasselnden Maschi¬
nen, der rauchenden Schlote zurückgeführt wer¬
den. Auch das Kleine wird uns bedeutungs¬
voll im Zusammenhange mit der industriellen
Signatur, und auch das anderswo Bedeut¬
same wird gegenteils hier zur Episode , wenn
es dieser Signatur völlig seitab läge.

Und nicht genug hiermit. Keine Gegend
steht in ihrer Signatur vereinzelt. Jenes In¬
dustrietal ist keine Welt für sich; es läßt
sich nur verstehen im Vergleich mit anderen
Industriegebieten, im Zusammenhalte minde¬
stens mit der deutschen Industrie. Wir müs¬
sen Parallelen ziehen, Gegensätze schildern wir
müssen den Blick über das Tal hinaus in die
Nähe und Ferne schweifen lassen , und wenn
wir das alles auch nur in wenigen Worten
andeuten, in unserer Seele muß der Bezug
aufs Große und Ganze reich entwickelt liegen
und der feinere Leser wird auch bei den we¬
nigen Worten fühlen, daß er dort entwickelt
lag. Hier unterscheidet sich der Mann; welcher
kleine Gebiete durchwandert , um in dem klei¬
nen Land das große deutsche Vaterland , in
der kleinen Volksgruppe das große deutsche
Volk zu schildern, von dem eingeborenen Spe¬
zialforscher, welcher dasselbe kleine Land im Ein¬
zelnen durchforscht , um dieses kleine und Ein¬
zelne eben an und für sich darzustellen. Der
letzte wird in der Regel weit gründlicher Be¬
scheid wissen in allen kleinen Tatsachen und
den schätzbarsten urkundlichen Stoff zu Tage
fördern. Wie könnte es da selbst der fleißigste
und gelehrteste Wanderer mit ihm aufnehmen!
Allein der Wanderer schauet von außen her¬
ein, er kommt aus der Fremde und geht in
die Fremde, er bringt einen vergleichenden
Maßstab mit, welcher dem eingeborenen Spe¬
zialisten nur allzuoft völlig gebricht, er muß
sein Augenmerk auf die Signatur, auf die
große Charakteristik, auf den Zusammenhang des
kleinen Landes mit dem größeren Ganzen rich¬
ten, wenn er überhaupt noch günstigen Boden
zum Wettstreite mit dem sonst überall bevor¬
zugten Spezialisten gewinnen will. Daher ge¬
schieht es so oft, daß der eingeborene Spe¬
zialist die merkwürdigsten Tatsachen findet und
— schwarz auf weiß gedruckt — unter den Schef¬
fel stellt, während sie der fremde Wanderer
erst ans Licht ziebt und verwertet.
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westfälischen Stadt .
Von Fritz Mielert , Dortmund .

(Schluß. )
Die Verteidigung wurde nun guten Mu¬

tes die Nacht über fortgesetzt . Am andern Mor¬
gen, den 19. Juli 1447, wiederholten die Feinde
wider Erwarten den Sturm nicht mehr, son¬
dern zogen, nachdem sie die Soester noch um
Lebensmittel gebeten hatten, ab. Der Erzbischof ,
welcher den Sold, es handelte sich um 200000
Gulden, nicht bezahlen konnte, war schon in
der Nacht heimlich geflüchtet. Der Kleinkrieg
zog sich aber noch bis 1449 hin, wo der Fehde
durch Vermittlung ein Ende bereitet wurde .
Um jene Zeit barg Soest noch 40000 Ein¬
wohner, nachdem es schon Jahrhunderte vor¬
her eine sehr wichtige und tonangebende Rolle,
vornehmlich im Kreise der Hansastädte, ge¬
spielt hatte. Heute zählt die Stadt 20000
Einwehner , nachdem deren Zahl im 19. Jahr¬
hundert infolge der Wirren des siebenjährigen
Krieges auf 4000 gesunken war.

Weithin bekannt ist Soest durch seine vor¬
bildlich gewordenen Stadtrechte geworden. Seit
alter Zeit, schon im 11. und 12. Jahrhundert,
als Scest noch keinen Bürgermeister, sondern
Schultheißen besaß , war man bemüht gewesen,
das Rechtswesen in feste klare Formen zu brin¬
gen. Diese städtischen Rechtsgrundsätze, in der
„Schrae “ niedergelegt, von der es drei Oriai¬
nalschriften, zwei lateinische aus dem 12. Jahr¬
hundert

und eine im Soester Plattdeutsch ge¬
chriebene aus dem 14. Jahrhundert gibt, nah¬

men sehr viele westdeutsche Städte an, aber
auch andere, wie Hamburg, Bremen und Lü¬
beck. Das Lübecker Stadtrecht , eigentlich also
das Soester, ging darauf an alle holsteinischen
Städte über und wurde auch in Mecklenburg,
Pommern, Preußen und den kurländischen Ost¬
seestädten heimisch.

Nun aber auch ein Wörtlein über die vie¬
len hübschen Fachwerkhäuser von Soest. Wenn
sie sich auch nicht mit denen zu Hildesbeim,
Goslar, Braunschweig und anderen deutschen
Städten vergleichen können , was prunkvollen
Aufbau und Ausgestaltung durch Stein= und
Holzschmuck betrifft, so sind sie doch nicht we¬
niger wertvoll und reizend. Soest besitzt un¬
streitig ein stark ins Dörfliche neigendes Ge¬
präge und wird daher etwas spöttisch in West¬
falen „dat graute Duorp“ (das große Dorf) ge¬
nannt. Die Häuser sind niedrig und nur in
der innersten Stadt zeigen die alten Häuser
einen stattlicheren Aufbau. Das schönste unter
den letzgenannten ist das Freiligrathhaus, so
genannt, weil der Dichter hier seine Soester
Jahre verlebte. Eine nicht gerade schöne Zeit
wars für ihn, da er, der Feuergeist und Frei¬
heitliebende, ans Kontor des Ladens gefesselt
war. Gern benutzte er hier die Gelegenheit,
aus Soests Mauern hinaus auf die blauen¬
den Höhen im Süden zu wandern, seinen Lieb¬
lingsdichter Byron in der Hand . Einer solchen
Streife verdanken wir auch die prächtigen
Verse über Soest und seine Lage:

„Da liegt sie, herbstlicher Duft ihr Kleid,
in der Abendsonne Brand.
Und hinter ihr, endlos, meilenweit.
das leuchtende Münsterland!
Ein Blitz, wie Silber — das ist die Lippe!
Links hier des Hellwegs goldene Au!
Und dort zur Rechten, überm Gestrüppe,
das ist meines Osnings dämmerndes Blau!“
Am Freiligrathschen Haus, das nahe dem

Markt liegt, erkennt man so recht, wie schön
in alter Zeit Soest ausgesehen haben muß.
Die Balken des Fachwerks sind braun gest.i¬
chen und mit buntbemalten Schnitzercien ver¬
sehen. Die Winkel , in denen die Balken zu¬
sammenstoßen, sind oft in Viertel= oder Halb¬
kreisrosettenform durch prächtig geschnitzte Hoz¬
füllungen überdeckt . Sinnige Sprüche, reiches
Ranken = und Blütenwerk, sowie lustig ge¬
schwänztes und beschnäuztes Fabelgetier unter¬
bricht kurzweilig die Länge der Balken. Und
so ist es bei allen Häusern, die aus der Alt¬
vorderenzeit stammen , nur daß heut die Schnit¬
zereien nicht selten unter einem schrarzen An¬
strich der Balken verschwunden und die Wand¬
füllungen, anstatt mit Malereien versehen, ein¬
fach weiß getüncht sind.

Nur die öffentlichen Gebäude von Soest
waren massiv aus Steinen errichtet, so vor
allem die Kirchen , die übrigens alle einen ganz
eigen schönen grünlichen Ton besitzen, da sie
aus grünlichem Mergelsandstein erbaut wurden.
Das Rathaus — übrigens in seiner heutigen
Gestalt ein jüngerer , aus dem 13. Jahrhundert
stammendes Haus — ist ein Putzbau, die Türme
und Mauern und andere Häuser aber aus
Hausteinen aufgeführt . Von letzteren ist noch
ein uraltes romanisches Haus vorhanden, das

Bunrhnnert mr.
ist nachgewiesenermaßen da: äteste der noch
bestehenden Bürgerhäuser in Nordwestdeutsch¬
land. Heut wie gewiß auch damals, also zur
ältesten Zeit Soests in heimeligem Garten ste¬
hend, birgt es einen Teil der Museumsschätze
von Soest , namentlich die Erzeugnisse des be¬
kannten Malers und Kupferstechers Heinrich Al¬
degrever, der ein Schüler Albrecht Dürers war.
Er schmückte Kirchen und vornehme Häuser
mit Gemälden, von denen aber nicht mehe
viele auszufinden sind. Bekannt in er vor¬
nehmlich wegen seiner kulturhistorischen Kup er¬
stiche, die trefflich das Leben der damalizen Zeit
widerspiegeln .

Der andere Teil der Museumsschätze wird
im Rathaus aufbewahrt. Hauptsächlich zlehen
hier die alten Handschriften, Briele , Siegel
und dergleichen die Aufmerksamleit auf sich.
Da wird u. a. auch die berühmte Schrae (d. h.
Schrift) von Soest, das alte Soester Urstadt¬
recht aufbewahrt. Desgleichen das aus dem Ja re
1320 stammende , mit originellen Matereien aus¬
gestattete Nequams= oder Blutbuch von Soest,
in welchem die in Soest zur koucteilung ge¬
langten Urfehden und die verhängten Straen
verzeichnet sind. Unter den mancherlei andern
Schriftstücken will ich nur noch zwei an den
Rat der Stadt Soest gerichtete Or.ginalbriefe
von Luther und Melanchthon, sowie eine Schön¬
schriftprobe Friedrichs des Großen aus seinem
12. Lebensjahre nennen.

Manche schöne Nebenerscheinung, welche die
gute alte Zeit mit sich führte, ist aus Soest
geschwunden . Von Soests alter Machtentfaltung
reden nur noch die Steine und die vergilb¬
ten Urkunden in den Truhen des Arch.vs,
das Recht, Münzen zu schlagen, verleidete ihm
Friedrich der Große in seiner drasti chen la¬
ronischen Art, und es ist dörflich stiel gerror¬
den auf den Gassen und Plätzen der alten
wehrhaften Hansastadt. Es gibt weder schrel¬
gerische Lustbarkeiten noch festliche Aufzüge voll
mittelalterlicher Pracht, wie gottloo auch von
Fehde, Kampf und Streit schon seit Menschen¬
gedenken nichts zu spüren ist. Fali gleich. das
Bild im wesentlichen noch jenem, das ein poe¬
siebegabter Soester um 1850 im Soester Kreis¬
blatt veröffentlichte, und das lautet:

„Windschiefes Häusergerümpel und kleine
Fensterlein,

auf grasbewachsnem Platze holpriges altes
Gestein .

Die Mädchen sind sittlich erzogen , die Wälle
besuchen sie nicht,

Dem Tee nur sind sie gewogen , an Jung¬
fern es dort nicht gebricht .

Am Pulte hocket der Krämer in philoso¬
phischer Ruh,

Schmaucht Kanaster aus eigener Fabrike,
macht Pfefferdüten dazu.

Vorm Kaffee sitzet der Senior, regieret
dabei Haus und Stadt

Und liest von vergangener Woche das
neueste Zeitungsblatt.

Da humpelt und rasselt die Wallpost heran
auf schlechtem Gestein

Und bringt in das traurige Weben ein
ein lustiges Leben hinein.

Die Hühner, Gänse und Enten, die Bettel¬
kinder dabei,

Die nehmens gewaltig übel, erheben ein
großes Geschrei.

Beim Hörnerklange da regts sich in man¬
chem verödeten Haus,

und manche verwelkte Gestalten, die gassen
zum Fenster heraus.

Und manches frische Gesichtchen springt von
der Arbeit empor

und blickt — eine blühende Rose — hinter
Blumentöpfen hervor.

Von ferne verklingen die Töne — wie
längst entschwundenes Glück —

Still kehret das Mädchen zur Arbeit, der
Krämer zur Düte zurück.

Heut gibt es ja gewiß sowohl für das
junge Mädchen wie für den Krämer, der nun
auch keine Düten mehr selbst zu drehen braucht,
Zerstreuung und Vergnügen genug, auch die
Wallpost ist zum alten Gerümrel gewandert,
aber etwas ist doch aus der „guten alten Zeit“
getreu beibehalten worden, etwas, das als reell
westsälischer Grundton aller Labungen und
Vergnügungen selbst der modernst angehauchte
Soester nicht verschmähen würde, nämlich west¬
fälische Schinken und Würste. Von ihnen er
zählt ja auch „dat lustige Jägerlen van Taust“,
der abenteuerliche Simplizissimus im G. imele¬
hausenschen Soldatenroman so recht von Her¬
zen dankbar, als er in dem zu Soest gehö en¬
den Kloster Paradies als Schutzwache (16. 5—
1610) einquartiert war: „Anstatt der Engel gab el
schöne Jungfrauen darln, welche uns mir Speise
und Trank so herrlich bewirteten, daß ich in
kurzer Zeit wieder einen glatten Balg bekam.
Denn da setzte es das fetteste Bier, den besten
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